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Vorwort

Gärtnern ist „in“. Einen eigenen Garten oder zumindest einen begrünten Balkon zu haben, liegt 
im Trend und hat den Ruf der Spießigkeit vollständig verloren. Dieser Wandel speist sich aus 
mehreren Quellen: Die Umweltbewegung ist in der Mitte der Gesellschaft angekommen, in de-

-
den Jahrzehnten große Bedeutung erlangt, der den privaten Lebensräumen (wieder) mehr Be-

Internet. Und es wohnen immer mehr Menschen in Städten: „Rund 60 Millionen Menschen, drei 

Leben, sind sich diese Menschen einig: Bezahlbaren Wohnraum, keine Staus – und viel Grün.“1

Jenseits der gestiegenen Wertschätzung von Gärten für die Gestaltung des privaten Lebens ist 
auch das Interesse an kollektiven Formen des Gärtnerns in den letzten 20 Jahren stark angewach-

-
nenwechsel ist dort in vollem Gange. Es gibt eine Vielzahl an Initiativen für Gemeinschaftsgärten 
mit unterschiedlichen Intentionen: Selbstversorgung mit Gemüse und Obst, Gemeinschaftserle-

und anderes mehr. Die Bewegung des „solidarischen Gärtnerns“, in der auf der Grundlage eines 
gemeinsamen Werterahmens für die Eigenversorgung Gemüse und andere Gartenerzeugnisse 

-
-

Städte. Ein solches Projekt in der Freiburger Innenstadt, prominent vor dem Stadttheater platziert, 

der Presse zu entnehmen ist.2
Ganze Städte haben sich der (Wieder-)Begrünung ihrer Innenstädte verschrieben. So hat 

-

3 In 
-

1 -

2 

-

3 
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ven zu ihrer Erhaltung, wie zum Beispiel den Setzlingsmarkt von ProSpecieRara, der jedes Jahr 

-
sesorten und deren Verwendungen, an Ölen und nussigen Backwerken, überhaupt an regional 
produzierten Lebensmitteln in den letzten Jahren enorm gestiegen ist.

-
gestellungen aus unterschiedlichen wissenschaftlichen Disziplinen. So ist auch die Idee für eine 

Tagung „Gezähmte Natur – Gärten und Parkanlagen von der Frühzeit bis zur Gegenwart“ war 

und des Gartenbaus.
Dabei wurden besonders Südwestdeutschland und die angrenzende Schweiz in den Blick ge-

nommen. Diese Region ist nicht nur in vielen Teilen für den Gartenbau hervorragend geeignet 
-

chäologische Funde und Schriftquellen zur Geschichte des Gartenbaus.
-
-

dorf und seine Bewohner blicken mit Stolz auf eine lange Tradition des Wein- und Gartenbaus. 
Dass die Gemeindeverwaltung Eichstetten „Wein, Obst, Gemüse“ ausweist, wo sich bei anderen 

Abb. 1: Samengarten der Stiftung Kaiserstühler Garten in Eichstetten. Foto: Judith Trefzger.
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-
oritäten hier sind. Die abschließende Führung durch das Obstmuseum und den Samengarten der 

ausführlichen und tiefgehenden Einblick in dieses besondere Schatzkästlein des Gartenbaus. Die 
Stiftung wurde 2001 von der Gemeinde und engagierten Bürgern errichtet. Stiftungsziel ist die 

-
schiedlichen Gründen nicht aufgenommen werden, sei es, weil sie an anderer Stelle in ähnlicher 

-
ren, wie zum Beispiel der äußerst anregende „Impuls aus dem Garten“ von James Foggin, dem 

-
-

auf das Oberrheingebiet zu verstärken. 
-

Über die archäobotanischen Erkenntnisse, die in den vergangenen Jahren aus Untersuchungen 

-
land. Ein Überblick von der Jungsteinzeit bis ins Mittelalter“. Besonders einige Fundkomplexe 

Die folgenden beiden Beiträge befassen sich mit den zentralen frühmittelalterlichen Schrift-
quellen zum Gartenbau: dem Capitulare de villis
„De cultura hortorum -

-

nach dem theologischen Symbolgehalt, den Strabos Werk zweifellos auch besitzt. 

-

-

-
-

sowohl dieses traditionellen Wissens als auch der Gärten.
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-

-

Den Schluss bilden zwei Beiträge, die wahre Schätze an Obstbauwissen in Südbaden und 
-

Beiträge zur Verfügung gestellt haben und während der Redaktionsphase für alle Nachfragen und 
-

-
ment Dorffer. 
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Die gärtnerische Zähmung der Natur

Eine Einführung

Werner Konold

Seit ein paar Jahren kann man eine zunehmende Hinwendung zum Garten und zum Gärtnern 
beobachten. Eine letzte, damit jedoch nicht vergleichbare Phase ist schon einige Jahrzehnte her. 

ein Widerspruch in sich), der Schulgarten. Das „normale“ Gärtnern, der Garten in der Kolonie 
galt als kleinbürgerlich, ja spießig, die „Schrebergartenkolonie“ als Inbegriff des Kleinkarierten. 
Wir sind zum Glück mittlerweile auf einem anderen Stand und einem anderen Niveau angelangt. 
Die Themen und die sich darum drehenden Diskussionen sind das Sortenwesen von Kultur- und 

-
nern, Interkulturelle Gärten, Urban Gardening, die „Essbare Stadt“ und Guerilla Gardening als 

-
gung, das Bedürfnis nach dem Umgang und der Auseinandersetzung (denken wir an Schädlinge) 
mit „Natur“ und mit Boden, sind aber auch in ganz großem Umfang sozialer und kultureller 
Natur. Eine insgesamt sehr erfreuliche Entwicklung!

Die Geschichte hinter diesen aktuellen Bewegungen ist extrem spannend und extrem viel-
fältig. Die Geschichte des Gartens ist mindestens genauso spannend wie etwa die Geschichte 
des Waldes, der als Inbegriff der Natur gilt, insbesondere auch deshalb, weil die Kultur- und 
Wirtschaftsgeschichte des Menschen untrennbar damit verknüpft ist. Der Garten ist Kultur. Der 
Garten ist Ausdruck des kulturellen Standes einer Gesellschaft (mit Einschränkungen).

Warum legt der Mensch Gärten an? 

Gärten werden nur von Menschen angelegt, die längere Zeit an einem Ort wohnen. Gartenkultur 
hat also etwas mit Sesshaftigkeit zu tun. Ein Garten ist eingehegt, eingefriedet, eingezäunt, hat 
also einen ganz eigenen rechtlichen Charakter. Das mag von Beginn der Gartenkultur an schon 

-
-

von Schädlingen und Unkraut befreit, gedüngt.

-
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gegeben haben.

-

-

entstanden sein, wenn sich eine Gesellschaft wirtschaftlich und sozial und damit auch von den 
Machtstrukturen her ausdifferenziert, wenn man die reine Subsistenz überwunden hat und auch in 

Abb. 1: Bedolina-Felsritzzeichnung, Valcamonica/Lombardei, Mitte 2. Jahrtausend v. Chr. (Casey, 2006, 
S. 192). Die Nachzeichnung der Steinritzung zeigt sehr anschaulich die Verbindung der gegenständlichen 
Darstellungen der Akteure in einer Landschaft, Menschen und Nutztiere, und deren Behausungen mit den 
Feldern/Gärten und der Wegeinfrastruktur aus einer vogelperspektivischen Sicht.
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-

Gärten in alten Hochkulturen

Werfen wir nun einen kurzen Blick auf die Gärten alter Hochkulturen, um das Gesagte zu ver-
-

Abb. 2: Garten eines hohen ägyptischen Würdenträgers unter Pharao Amenophis III., 14. Jahrhundert 
v. Chr., Theben (aus Bazin, 1999, S. 12). Der Garten zeigt zahlreiche typische Elemente: Wasserbecken mit 
Lotus, andere mit Enten, dazu Palmen und Papyrus.



14

Werner Konold

Abb. 3: Eine assyrische Gartenanlage (nach A. H. Layard, Discoveries among the Ruins of Nineveh and Ba-
bylon, London 1853; aus Gothein, 1926, S. 34). Der Garten ist regelrecht aus der Wildnis herausgeschnit ten. 
Zu erkennen sind Wasserleitungen, die parallel zum Hang geführt werden und der Bewässerung die nen, 

und Krebsen bevölkertes Gewässer, sich vergnügende Menschen sowie Schiffe, die Tiere transportieren.
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-
kehrende Elemente sind Mauern als Einfriedungen, Alleen und Kanäle in strenger Geometrie, 

-

wo teilweise auch die Häuser der Herrscher im Wald lagen. Weinbau gab es dort wohl schon 

-

auch wichtige Jagdgebiete (zu diesem Thema 
unten mehr).

-

eiserner Hacke“ wurden Wasserleitungen ge-
baut, die auch Teiche speisten. Nur wenige 
Stauden lassen sich auf den antiken Abbil-

-
-

Aus der homerischen Zeit der griechi-

für eine hochentwickelte Gartenkultur. Es gab 
heilige Haine mit Quellen und schattenspen-

-
-

Damit lasse ich es bewenden mit der Ge-
schichte der Gartenkultur der Antike. Sie war 
hochentwickelt und hatte Elemente, die sich 
in der Gartenkultur Mitteleuropas bis auf den 

Abb. 4: Lilien aus dem Nordpalast von Kujundschik/
Ninive, 7. Jahrhundert v. Chr., Zeit des Königs Assur-
banipal (S. 38, nach G. Rawlinson, The Five Great 
Monarchies of the Ancient Eastern World, London 

-
ze der Gartenkultur über die Jahrtausende hinweg.
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Abb. 5: Öl-/Olivenbaum in Bar/Crna Gora, dessen Lebenszeit in die Antike zurückreichen könnte. Foto: 
Werner Konold.
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Die Umzäunung macht den Garten

Es wurde bereits mehrfach angedeutet, dass die Einhegung ein konstitutives Element des Gartens 
pairi-dae‘-za = 

Umzäunung, Umfriedung zu paradeisos, hebräisch pardes -
chortos, lateinisch zu hortus (Hof, Gehege). Garten steht wohl ursprünglich für 

alles Eingezäunte, das individuell genutzte Grundstück: ahd. garto, gart; asächs. gard; aangels. 
geard; anord. gardo, gardr; aslaw. gardinu, gradu (zu grad; „bezeichnet in seiner ursprünglichen 

dunum, town, donjon). Aus 

Unberührtheit oder gar Anrüchigkeit verleihen, und man mag sich fragen, ob solche ins magische 

Nutzungsbeschränkung.“ So bedeute der Garten Eden in mittelalterlichen Darstellungen „irdi-
sches Paradies in seiner Unschuld“.

-

des Hausgartens), Baumgarten (Bomgart, Bongart(z), Bungert u. a. m.), Hopfengarten, Gärten 

alles
vineum (pl. vinea). Das vinetum umfasst mehrere vinea und ist eingefrie-

Die Brühle als Tiergärten

-

Arten schattiger Bäume besetzt, worin man das zum Jagen bestimmte Wild, überhaupt jagdbare 

junge Dickichte, als auch hohes Holz, Wiesen, Aecker und Wasser.“ Wir denken dabei heute an 
-
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Karolinger neben der Pfalz auch der Tiergarten. Im Capitulare de villis heißt es, die Tiergärten, 
-

und zur Jagd hergestellt. In „Brühl“ würde einem „mit voller Deutlichkeit die terra salica“, also 

also die Kriterien für Aufenthaltsgebiete von jagdbarem Wild und für die privilegierte Jagd. Sie 

Vom Tiergarten zum Jagdpark

-

exotischen Tieren, also mit echten Anklängen an die Garten- und Jagdkultur der Antike. Auch 
wenn diese Schilderungen als realitätsferne Kopfprodukte der karolingischen Hofdichter ange-

seien die Tiergärten eine Mischung aus Menagerie und Wildpark gewesen, immer noch paradie-

-
aus Gartencharakter im engeren Sinne. So zum Beispiel der Tiergarten um die Burg Hohenzol-

-

-
zung unterschied sich zum Teil erheblich von denen der Wälder außerhalb des Gartens (Merian, 

Kaiser Maximilian, ein begeisterter Jäger, ließ in Tirol zahlreiche Tiergärten anlegen. Erzher-

Denkschriften unterstützt wurden und sich bei den Herren die Einsicht breit machte, dass man 
-
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Hochwild in recht große Tiergärten neuer Prägung eingetrieben wurde und das Wild außerhalb 

-

den Tiergarten bestand aus Brettern, das Holz dazu kam aus fürstlichen Waldungen. Der Tiergar-

Parke sein. Doch mag zum Ausdruck gekommen sein, dass es seit der Antike bis in die jüngere 
-

Glied war.

Literaturverzeichnis

-

Abb. 6: Ausschnitt des Stichs von M. Merian, 1643. Er zeigt den um 1400 angelegten großen Tiergarten um 
-
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